
 

 

 

 

Der Zugang zu einem neuen Berufsfeld: Sozio-

kulturelle Animation im Alters- und Pflegeheim  

Institut für Soziokulturelle Entwicklung 

ISE Working Paper Reihe, 2017/4 

 

Stephan Kirchschlager 

 



 

 

Stephan Kirchschlager 

Der Zugang zu einem neuen Berufsfeld: Soziokulturelle Animation im Alters- und Pflegeheim  

ISE Working Paper Reihe, 2017/4 

Luzern: Hochschule Luzern – Soziale Arbeit, Institut für Soziokulturelle Entwicklung 

DOI: 10.5281/zenodo.897781 

ISE Working Paper Reihe  

ISSN: 2504-4214 

 

Über den Autor 

Stephan Kirchschlager hat an der Universität Bielefeld Soziologie studiert und in Luzern promoviert. Von 

2007 bis 2014 war er Assistent und Oberassistent am Soziologischen Seminar der Universität Luzern. Seit 

2014 ist er Dozent und Projektleiter an der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit und seit 2016 stellvertreten-

der Leiter des Instituts für Soziokulturelle Entwicklung. Seine Schwerpunktthemen sind qualitative Metho-

den, Organisationssoziologie und ethnomethodologische Konversationsanalyse.  

 

 

 

 

 

Über die Working Paper Reihe 

Das Institut für Soziokulturelle Entwicklung (ISE) gibt seit Februar 2017 eine Working Paper Reihe heraus, 

in der ausgewählte und aktuelle Ergebnisse aus Forschungsprojekten publiziert werden. Aktuelle For-

schungsthemen des Instituts sind Soziokulturelle Animation, soziokulturelle Gemeinde-, Stadt- und Regio-

nalentwicklung, öffentlicher Raum, Zusammenleben der Generationen und in der Zivilgesellschaft. Mit sei-

ner Working Paper Reihe will das ISE insbesondere die wissenschaftliche Betrachtung der Soziokulturellen 

Animation in Theorie, Praxis und Ausbildung fördern. Die Working Papers richten sich an Forschende der 

Sozialen Arbeit und der benachbarten Disziplinen. 

 

Kontakt 

Hochschule Luzern 

Soziale Arbeit 

Stephan Kirchschlager 

Werftestrasse 1 

Postfach 2945 

CH-6002 Luzern 
 

www.hslu.ch/soziale-arbeit 

 

Impressum 

ISE Working Paper Reihe 

Herausgegeben vom Institut für Soziokulturelle Entwicklung  

Barbara Emmenegger, Stephan Kirchschlager, Colette Peter 

 

Alle Working Papers stehen unter der Creative Commons Lizenz CC-BY 4.0 

https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/  

 

https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Abstract 

 

Abstract 

Das Working Paper stellt erste Ergebnisse eines von der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit finanzierten 

empirischen Forschungsprojekts zu Arbeitsbedingungen und Arbeitsvollzügen in der Soziokulturellen Ani-

mation zur Diskussion. An einem Fallbeispiel, der Einführung und Etablierung einer Stelle für Soziokultu-

relle Animation in einem Alters- und Pflegeheim, wird vornehmlich aus einer ethnomethodologischen Per-

spektive der Studies of Work danach gefragt, wie die spezifische Expertise und die Arbeitsweise der Berufs-

fachperson der Soziokulturellen Animation in das neue Berufs- und Arbeitsumfeld hineinvermittelt wird. 

Dabei wird anhand der Daten gezeigt, dass organisatorische Weichenstellungen, wie die Einrichtung eines 

neuen Bereichs, die Anbindung an eine Abteilung, sowie die Festlegung eines Aufgabenbereichs zentrale 

Voraussetzungen für die Etablierung der Soziokulturellen Animation darstellen. Darüber hinaus wird die 

Rolle von berufsbezogenen Wahrnehmungs- und Deutungsprozessen bei der Umstellung auf ein multipro-

fessionelles Team in den Fokus gerückt und im Hinblick auf die Etablierung einer beruflichen Identität im 

Arbeitsumfeld betrachtet. Mittels einer Reihe von diskursiven Praktiken wird die Soziokultur in der Organi-

sation als „Profession“ inszeniert. Dabei zeigt sich, dass der Fachdiskurs der Soziokultur und die in Netzwer-

ken zirkulierenden Erzählungen und Geschichten über die Soziokulturelle Animation eine wichtige Res-

source darstellen, um sich im neuen Berufsfeld kompetent zu positionieren. 
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Der Zugang zu einem neuen Berufsfeld: Soziokultu-

relle Animation im Alters- und Pflegeheim   

Einleitung und theoretischer Hintergrund des Forschungsprojekts  

Für Bemühungen um eine einheitliche Bestimmung der Sozialen Arbeit als Beruf oder als Profession mit 

einer von anderen Professionen unterscheidbaren Berufsidentität stellt die Ausdifferenzierung und fortschrei-

tende Verästelung in immer neue Handlungsfelder mit zum Teil neuen Arbeitsformen ein Problem dar. Nicht 

zuletzt aufgrund dieser Heterogenität innerhalb der Sozialen Arbeit liefern bislang professionstheoretisch 

fundierte Ansätze wenig überzeugende Antworten in Bezug auf die Soziale Arbeit als Einheit (vgl. Peter 

Cloos & Stefan Köngeter, 2006, S. 35). Gegen eine allgemeine Vorstellung von Professionen als relativ 

„homogene Gemeinschaften“, deren Mitglieder gemeinsam geteilte Identitätsentwürfe, Wertvorstellungen, 

Rollenauffassungen und Interessenslagen aufweisen, wenden sich bereits Rue Bucher und Anselm Strauss 

Anfang der 1960er Jahre. Diese in jener Zeit vor allem funktionalistisch geprägte Betrachtungsweise, so ihr 

Einwand, läuft Gefahr, die Vielgestaltigkeit innerhalb von Professionen und ihre Wandlungsfähigkeit nicht 

ausreichend zu gewichten (1972).1 Professionen werden in ihrem Ansatz hingegen als eine „lose Verbin-

dung“ einzelner Gruppierungen (Segmente) aufgefasst und das Augenmerk verstärkt auf die einzelnen Seg-

mente und ihre Beziehungen zueinander gelegt.  

Innerhalb der Sozialen Arbeit haben sich – in dieser Terminologie bleibend – ebenfalls einzelne mitunter 

schwer abgrenzbare Segmente ausdifferenziert, mit je verschiedenen und sich überlappenden Handlungsfel-

dern und Arbeitsformen (Albert Scherr, 2010, S. 283). Aufgrund dieser mittlerweile kaum zu überblickenden 

Vielfalt existieren innerhalb der Sozialen Arbeit nebeneinander verschiedene „Handlungslogiken bzw. Inter-

ventionsstrategien und Methoden - soziokulturelle Animation, Beratung, Begleitung, pädagogische Bezie-

hungsarbeit, Bildung, Empowerment, Erziehung, Konzeptionsentwicklung, Quasi-Therapie, sozialräumliche 

Planung, Supervision, Verwaltungshandeln usw.“ (ebd., S. 287).2  Für die Schweiz zeigen Gregor Husi und 

Simone Villiger in ihrer empirischen Studie zur landesspezifischen Dreiteilung der Sozialen Arbeit in Sozial-

arbeit, Sozialpädagogik und Soziokulturelle Animation,3 dass sich die drei Segmente zwar annähern, ohne 

aber ihre Eigenheiten aufzugeben (2012, S. 135). Die fortschreitende Verästelung der Sozialen Arbeit in 

immer neue Handlungsfelder und Arbeitsformen macht auch vor dem Berufsfeld der Soziokulturellen Ani-

mation nicht halt, deren Angehörige längst nicht mehr hauptsächlich in der Kinder- und Jugendarbeit oder 

der Quartierarbeit anzutreffen sind. Neben diesem traditionell stark ausgeprägten Handlungsfeld, sind Ani-

matorinnen und Animatoren darüber hinaus unter anderem in Gemeinschafts- und Quartierzentren, der 

                                                        
1 Am Beispiel der Medizin zeigen sie, dass die im jeweiligen Namen einer Profession ausgeübten Tätigkeiten sehr heterogen ausfallen. Einzelne 

Gruppierungen einer Profession (bspw. Anästhesie, Pathologie, Chirurgie) entwickeln und vertreten mitunter sehr unterschiedliche Ansichten 

„über die Art der Tätigkeit, die ausgeübt werden sollte, über die Organisationsform der Arbeit und über die Priorität der Aufgaben“ (ebd., S. 

185).   
2 Vertiefungsrichtungen, wie sie an der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit im Curriculum verankert sind, können mitunter als ein Beispiel 

dafür gelten, wie Hochschulen der Ausdifferenzierung der Berufsfelder Rechnung tragen und diese zugleich weiter befördern. 
3 Soziokulturelle Animation bezeichnet neben Sozialarbeit und Sozialpädagogik eines der Berufsfelder der Sozialen Arbeit in der Schweiz 

(Véréna Keller & Beat Schmocker, 2013, S. 365). Die Hochschule Luzern – Soziale Arbeit bietet als einzige Fachhochschule in der Deutsch-

schweiz eine auf dieses Berufsfeld zugeschnittene Vertiefungsrichtung innerhalb ihres Bachelorstudiengangs Soziale Arbeit an. 



Der Zugang zu einem neuen Berufsfeld: Soziokulturelle Animation im Alters- und Pflegeheim 

  5 

Schulsozialarbeit sowie in der Gemeinde-, Stadt-, und  Regionalentwicklung tätig. Dazu gesellen sich immer 

wieder neue Handlungsfelder, wie die Arbeit in Wohnbaugenossenschaften oder der hier thematisierte Ar-

beitsbereich in Alters- und Pflegeheimen, in dem bislang noch sehr wenige Angehörige dieses Segments der 

Sozialen Arbeit tätig sind. Damit ist auch das Berufsfeld der Soziokulturellen Animation, in dem sich neben 

anderen insbesondere die Absolventinnen und Absolventen der Vertiefungsrichtung Soziokulturelle Anima-

tion an der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit bewegen, keineswegs homogen.    

Inwiefern nun aber die Angehörigen der Soziokulturellen Animation als ein Segment innerhalb der Sozialen 

Arbeit eine „homogene Gemeinschaft“ mit einer gemeinsam geteilten Berufsidentität, Wertvorstellungen, 

Rollenauffassungen und Interessenslagen bilden, kann aufgrund der internen Aufgliederung in einzelne 

Handlungsfelder zumindest als in hohem Masse voraussetzungsvoll und keineswegs als selbstverständlich 

gegeben angenommen werden. Erschwerend kommt hinzu, dass in den Berufsfeldern der Soziokulturellen 

Animation längst nicht nur Angehörige dieser Berufsbezeichnung arbeiten, sondern Angehörige anderer Seg-

mente der Sozialen Arbeit beispielsweise Sozialpädagoginnen und Sozialpädagogen im Bereich der Kinder- 

und Jugendarbeit oder Mitglieder anderer Berufsgruppen, Verwaltungsangestellte in Gemeinde,- Stadt,- und 

Kantonsverwaltungen oder Aktivierungsfachfrauen und -männer in einem Alters- und Pflegeheim. Vor dem 

Hintergrund erscheint es sinnvoller, sich professionstheoretischen Überlegungen in Bezug auf die Gestalt der 

Soziokulturellen Animation als einheitlichem Gebilde und der Vorstellung einer homogenen Gemeinschaft 

von Angehörigen dieser Berufsgruppe zurückhaltender und auf der Basis empirischer Studien anzunähern.  

Ein von der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit finanziertes empirisches Forschungsprojekt interessiert sich 

in diesem Zusammenhang dafür, wie die spezifische Expertise und die Arbeitsweisen von Berufsfachleuten 

der Soziokulturellen Animation in neuere Berufsfelder hineinvermittelt, im konkreten Arbeitsumfeld kon-

textualisiert und organisatorisch verankert werden. Das Projekt, in dem in erster Linie Soziokulturelle Ani-

mation in Alters- und Pflegeheimen am Beispiel zweier Einzelfälle untersucht wurde, fragt insbesondere 

danach, welche Aufgaben Angehörige dieser Berufsgruppe an ihrem Arbeitsplatz übernehmen und wie sie 

die Zuständigkeit für bestimmte Arbeiten und Arbeitsabläufe für sich reklamieren und legitimieren. 

Theoretisch nimmt das hier vorgestellte Projekt Anleihen bei professionssoziologischen Arbeiten zur Sozia-

len Arbeit und greift auf organisationssoziologische Theoriebausteine zurück. Darüber hinaus wird hier eine 

auf die ethnomethodologische Forschungstradition der „Studies of Work“ zurückgehende Forschungsper-

spektive eingenommen  (Jörg Bergmann, 2005, 2006).4 Dieser Forschungsstrang rückt die empirische Erfor-

schung des verkörperten Wissens und der Kompetenzsysteme von Berufsfachleuten in den Vordergrund 

(Bergmann, 2005, S. 639). Das verkörperte Wissen und die Kompetenzen der Fachleute finden ihren Nieder-

schlag in berufsbezogenen Wahrnehmungs- und Deutungsprozessen (Bergmann, 2006, S. 398) sowie diskur-

siven Praktiken (Charles Goodwin, 1994, S. 606). Mithilfe derer gestalten Berufsangehörige Ereignisse in 

ihrem Arbeitsfeld in einer für sie praktikablen und für die Ausübung ihres Berufs handhabbaren Art und 

Weise.  

Die Identifikation und Analyse von berufsbezogenen Wahrnehmungs- und Deutungsprozessen sowie diskur-

siven Praktiken stellt Forschende allerdings regelmässig vor ein praktisches Problem. Mit der Zeit werden 

                                                        
4 Die Studies of Work lassen sich in ihren empirischen Studien von einem zentralen ethnomethodologischen Grundsatz leiten. Dieser besagt, 

dass soziale Vorgänge durch die Interpretationsleistungen und die Handlungen der Beteiligten koordiniert und sinnhaft strukturiert werden. 

Auf diese Weise wird soziale Wirklichkeit laufend und zugleich situativ angepasst immer wieder aufs Neue hervorgebracht (Bergmann, 2006, 

S. 393). 
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die Fertigkeiten und Praktiken, die zur genauen Ausübung einer Arbeitstätigkeit von Nöten sind, den erfah-

renen Berufsleuten und Professionellen zur Routine. Wesentliche für die Ausübung ihrer Tätigkeiten konsti-

tutive Elemente sind ihnen sprichwörtlich in „Fleisch und Blut“ übergegangen und entziehen sich der nach-

träglichen Darstellung beispielsweise in Interviews (Bergmann, 2005, S. 639). Aus diesem Grund setzen die 

Studies of Work in erster Linie auf teilnehmende Beobachtung und auf die audiovisuelle Registrierung von 

Arbeitsvollzügen (ebd., S. 641).   

Dieses recht zeit- und auch kostenintensive Erhebungs- und Analyseverfahren ist jedoch nicht in allen Ar-

beitsfeldern möglich und nur sehr bedingt im Rahmen kleinerer Studien mit geringem finanziellen Spielraum 

geeignet. Um nun dennoch diskursive Praktiken der Soziokulturellen Animation im Berufsfeld der Sozialen 

Arbeit empirisch sichtbar zu machen, wurde im Forschungsprojekt, neben Experteninterviews und einer teil-

nehmenden Beobachtung,  auf eine Beobachtungsmöglichkeit zurückgegriffen, auf die Harold Garfinkel auf-

merksam gemacht hat. Garfinkel hat entgegen dem allgemeinen Trend Expertinnen und Experten zu befra-

gen, auch in Neulingen in einem Arbeitsfeld ein für Forschende spannendes Gegenüber gesehen. Berufsan-

fängerinnen oder Berufswechsler, die frisch in ein Arbeitsfeld eintreten, haben im Gegensatz zu Routiniers 

oftmals ein stärker geschultes Auge für die Kunstfertigkeit und Tücken von Arbeitsabläufen. Als „Verfah-

rensstörenfriede“ stellen sie gerade zu Beginn viele selbstverständliche Abläufe in Frage und können aller-

hand Besonderheiten einer Berufsausübung zur Sprache bringen (Bergmann, 2000, S. 59). 

Die folgenden Datenstücke sind einem der untersuchten Fälle entnommen.5 Die Soziokulturelle Animatorin, 

hier als Anna benannt, arbeitet zum Zeitpunkt der Studie seit einem Jahr in einem städtischen Alters- und 

Pflegeheim mit etwa 130 Plätzen im Team der Aktivierung. Für das dortige Team, in dem die neue Stelle 

organisatorisch angegliedert ist, war die Berufsrichtung der Soziokulturellen Animation zu Beginn weitge-

hend unbekannt.6  

Die organisatorische Verankerung der Soziokulturellen Animation im 

Alters- und Pflegeheim 

Bereits beim ersten Aufenthalt in einer Organisation bieten sich für Forschende zahlreiche Gelegenheiten für 

Beobachtungen. Diese werden zumeist dadurch gefiltert, dass Gastgebende bspw. beim ersten Gang durchs 

Haus ihre Organisation vorstellen. Durch diese höfliche Praxis des Zeigens begegnen den Gästen erste Merk-

malen der Formalstruktur und Elemente einer Organisationskultur (Peter Cloos, 2014, S. 263):  

(1) Die Räumlichkeiten der Aktivierung sind wichtig für die Bewohnenden, erzählt die Bereichslei-

terin. Es sind Räume, in denen für einmal nicht die medizinischen Angelegenheiten im Mittelpunkt 

stehen, sondern die Bewohnenden und ihre Interessen. Die Räumlichkeiten fungieren als „Freizeit-

orte“. Neben Tischen, auf denen sich Osterdekorationen befinden, und bequemen Stühlen, ist der 

grössere Raum auch mit einer Bücherwand ausgestattet. Es stellt sich bei mir eine Wohnzimmeras-

soziation ein. Das Personal der Aktivierung kleidet sich bewusst in „Alltagskleidung“. Lediglich ein 

                                                        
5 Die diesem Paper zugrundeliegenden Daten wurden im Rahmen eines von der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit finanzierten Forschungs-

projekts (Juni 2015 – August 2017) erhoben. Die vom Forschungsteam erhobenen Daten sind anonymisiert und zusätzlich in Bezug auf iden-

tifizierbare organisatorische Details verschleiert. An dieser Stelle danken wir den beteiligten Organisationen und Personen herzlich für ihre 

Mitarbeit am Forschungsprojekt. 
6 Im Gegensatz zur Westschweiz ist das Berufsprofil der Soziokulturellen Animation in Alters- und Pflegeheimen in der Deutschschweiz 

weitestgehend unbekannt. Siehe für die Westschweiz die Studie von Ulrike Armbruster Elatifi (2008).  
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Namensschild weist die Personen als zur Organisation zugehörig aus und informiert über ihre Funk-

tion. Das restliche Personal des Hauses trägt überwiegend „Arbeitskittel“, wobei die jeweilige 

Farbe auf eine Funktion verweist, bspw. sind Ärzte in weiss gekleidet. 

Der Protokollausschnitt zeigt unmittelbar die Verwobenheit von sprachlicher Äusserung, dem situativem 

Anlass des Gesagten und der räumlichen Anordnung des Gezeigten. In die im Protokoll niedergeschriebene 

Darstellung der Räumlichkeiten und der Kleidervorschriften ist die Zeigepraxis der Bereichsleiterin einge-

flochten. Der Zuständigkeitsbereich der Aktivierung wird hier umgrenzt und von anderen Organisationsein-

heiten unterschieden. Die Ausstattung und Gestaltung der Zimmer, die als „Freizeitorte“ gerahmt werden, 

verweist darauf, dass die organisatorische Ordnung, die Trennung in Zuständigkeiten und Aufgabenbereiche, 

in diesem Fall auch räumlich hergestellt wird. Ebenfalls klingt in dem Ausschnitt eine weitere Positionierung 

an, die nicht nur die organisatorischen Grenzen betrifft. Mit der Kontrastierung von „medizinischen Angele-

genheiten“ und den „Interessen der Bewohnenden“ positioniert die Bereichsleiterin ihr Team im multipro-

fessionellen Arbeitskontext des Alters- und Pflegeheims. Mit dem Verzicht auf eine „Funktionskleidung“ 

grenzt sich die Aktivierungstherapie desgleichen sichtbar von allen anderen Abteilungen ab. Auch auf der 

Ebene der Kleiderordnung, die nicht zuletzt der Orientierung der Bewohnenden dient, werden zugleich or-

ganisatorische und professionelle Grenzziehungen vollzogen.  

Anna trägt wie ihre Kolleginnen und Kollegen „Alltagskleidung“, anders als diese führt sie auf ihrem Na-

mensschild allerdings die Bezeichnung Soziokulturelle Animatorin. Im Interview hebt die Bereichsleiterin 

hervor, dass im Alters- und Pflegeheimkontext schon länger vom „Bereich der Soziokultur“ gesprochen wird. 

Mit der Neubesetzung einer frei gewordenen Position im Team der Aktivierung werde in ihrer Organisation 

dieses noch wenig klar definierte Aufgabenfeld nun mit einer Person „vom Fach“ besetzt.  

Organisationssoziologisch betrachtet wird mit der Einstellung von Anna eine neue Stelle in der Organisation 

geschaffen. Mit der Einführung einer neuen Stelle ist ein dreistufiger Selektionsmechanismus verbunden: 

Jede Stelle in einer Organisation gehört zu einer bestimmten Abteilung, ihr ist ein Aufgabenbereich zugeord-

net und sie ist mit einer Person besetzt (Niklas Luhmann, 1988, S. 178). Annas Stelle gehört zur Abteilung 

der Aktivierung, im Stellenbeschrieb ist ein Aufgabenspektrum umrissen, das den neuen Bereich „Soziokul-

tur“ beschreibt. Anna als Person bringt ihren beruflichen Ausbildungs- und Erfahrungshintergrund mit und 

stellt der Organisationseinheit in den Worten Luhmanns „Körper und Geist, Reputation und persönliche Kon-

takte zur Verfügung“ (ebd., S. 177). Sowohl der Aufgabenbereich, die Eingliederung in die Abteilung als 

auch die spezifischen Anforderungen an die Person, welche in der Kategorie einer Stelle zusammenlaufen, 

sind im Alters- und Pflegeheim bei der Einführung der Soziokulturellen Animation zu Beginn keineswegs 

vollständig ausgearbeitet. Vielmehr werden sie im Verlaufe der ersten Monate Stück für Stück justiert, in 

Konzepten niedergelegt und dadurch auch organisatorisch verankert. Zum neuen Aufgabenbereich gehört 

bspw. die Übernahme von Ausflügen, Konzertreihen und die Vernetzung ins Quartier. Viele dieser Angebote 

gab es bereits zuvor, jedoch fallen sie nun in den definierten Aufgabenbereich der Soziokultur und damit in 

den Zuständigkeitsbereich der neu geschaffenen Stelle. Damit verbunden ist auch eine interne Differenzie-

rung der Abteilung: 

(2) Also wir können jetzt nicht mehr einfach sagen, wir sind die Aktivierung, also eigentlich ist es 

auch so im Prozess bei uns definiert, wir sind die aktivierenden Therapien. Wir haben einen Bereich 

Aktivierungstherapie und wir haben einen Bereich Soziokultur. Und um das auch den Leuten (…) zu 

erklären, haben wir den Hauszeitungsartikel zu diesem Thema geschrieben und dort auch ein biss-

chen geschrieben, was die Begründung ist (Interview Bereichsleiterin). 
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Ein wesentlicher Faktor bei der Etablierung der neuen Stelle ist die Besetzung mit einer Person, die als So-

zialarbeiterin mit der Vertiefungsrichtung Soziokulturelle Animation einen anderen beruflichen Hintergrund 

und eine andere Ausbildung mitbringt als ihre Teamkolleginnen und -kollegen. Damit wird das Team von 

einem monoprofessionellen auf ein multiprofessionelles Team umgestellt. Die organisatorische Einbettung 

der Stelle ist zudem für die professionelle Ausübung der Tätigkeit im Arbeitsalltag der Organisation keines-

wegs zweitrangig. Im Gegenteil: Thomas Olk unterstreicht, dass die „formale Organisation […] die Mög-

lichkeitsbedingung für professionelle Autonomie ist, da sie die Berufsangehörigen mit denjenigen Ressour-

cen versorgt, die sie für die Ausübung ihrer Berufsvollzüge benötigen“ (1986, zitiert nach Peter Cloos, 2014, 

S. 262). Zu den Ressourcen, mit denen die neu geschaffene Stelle ausgestattet ist, gehört beispielsweise eine 

gewisse gestalterische Freiheit bei Schaffung neuer Angebote und ein Budget, auf das sie auf Antrag und 

Bewilligung zurückgreifen kann. Nicht zuletzt geht auch das Namensschild mit der Aufschrift Soziokulturelle 

Animatorin und die Einführung diese Berufsbezeichnung in der Organisation auf eine organisatorische Ent-

scheidung zurück und wird hier als eine Ressource verstanden. Gleichzeitig ist Anna als Teammitglied an 

die in der Organisation etablierten Arbeitsabläufe gebunden. Sie nimmt beispielsweise an Teamsitzung teil 

und ist der Bereichsleiterin der Aktivierung hierarchisch zugeordnet. Zudem muss sie sich an die Kommuni-

kations- und Koordinationsabläufe des Alters- und Pflegeheims halten. Dazu gehören Dokumentationspflich-

ten genauso wie die Absprachen mit den anderen Bereichen der Organisation, wenn es beispielshalber darum 

geht, einen Ausflug zu organisieren.7 

Während bislang die organisatorischen Weichenstellungen bei der Einführung der Soziokulturellen Anima-

tion im Alters- und Pflegeheim als eine wesentliche Voraussetzung für deren Etablierung betrachtet wurde, 

stehen im Folgenden berufsbezogene Wahrnehmungs- und Deutungsprozesse im Fokus.    

Die Rolle berufsbezogener Wahrnehmungs- und Deutungsprozesse   

Begreift man Arbeit wie Jörg Bergmann dies tut als „ein in Wahrnehmungen, Kognitionen und Aktivitäten 

sich realisierendes Ganzes“ (2006, S. 395), dann wird anhand der Daten ersichtlich, dass sich die Arbeits-

vollzüge der neuen Mitarbeiterin von denen ihrer Teamkolleginnen und Kollegen in einigen Punkten unter-

scheiden. Die Art und Weise, wie Anna als Soziokulturelle Animatorin ihre Aufgabe begreift, die bestehen-

den, teils tradierten Arbeitsvollzüge in der Organisation wahrnimmt und ihre eigenen Aktivitäten ausgestal-

tet, ruhen den in ihrer Ausbildung und ihren vorgängigen Arbeitstätigkeiten erlernten Wahrnehmungs- und 

Deutungsprozessen auf. Diese treffen bei unterschiedlichen interaktiven und kommunikativen Gelegenhei-

ten, bspw. bei Teamsitzungen, im spontanen Austausch mit Kolleginnen und Kollegen, beim Lesen und Ver-

fassen von Konzepten und anderen Situationen auf berufsbezogene Wahrnehmungs- und Deutungsprozesse 

des Teams, das aus Aktivierungsfachfrauen und –männern besteht.   

Zunächst einmal bringt die neue Kollegin Begriffe und Konzepte aus einem für das Team unbekannten und 

ungewohnten disziplinärem Fachdiskurs mit, wie der folgende Interviewausschnitt verdeutlicht:  

 (3) Ich habe dem Team [in einer Teamsitzung, Anm. des Verf.] erklärt, dass es in der Soziokultur 

diese Partizipationsstufen gibt und die erste Stufe Information ist. Und es war auch spannend, das 

                                                        
7 Im Folgenden wird aus Platzgründen der Fokus auf die interne Zusammenarbeit und Neuausrichtung des Bereichs der Aktivierung gelegt. 

Die Koordination und Zusammenarbeit der neuen Stelle mit anderen Abteilungen und die materielle und dokumentarische Repräsentation der 

Soziokultur in der Organisation können hier aus Platzgründen nicht thematisiert werden.  
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war für sie auch neu, dieser Ansatz, und dadurch haben wir jetzt, also es sind viele Ideen oder Sa-

chen, die ich jetzt eingebracht habe, auch verständlicher. Also man sieht an erster Stufe Information, 

das ist mal wichtig, dass überhaupt alle davon wissen. Inwiefern dann nachher der Anmeldeprozess 

oder die Teilnahme ist, ist dann das Nächste. Aber das ist jetzt zuerst mal für mich auch wichtig, 

dass allen gewährleistet ist, dass jeder Bewohner, Bewohnerin überhaupt davon erfährt. Was wir 

machen. (Interview Soziokulturelle Animatorin) 

Ausschnitt (3) rekurriert auf die an anderer Stelle im Interview zur Sprache gebrachten bisherigen kommu-

nikativen Praktiken mittels derer Veranstaltungen und Angebote der Aktivierung beworben werden. Annas 

in diesem Ausschnitt geäusserter Einschätzung nach, ist die Kenntnisnahme einer Veranstaltung oder eines 

Angebots seitens der Bewohnenden sehr bedeutsam und sollte nach Möglichkeit auch kommunikativ sicher-

gestellt werden. Anna berichtet in diesem Ausschnitt  davon, wie sie dem Team das in der Ausbildung und 

dem Fachdiskurs der Soziokulturellen Animation zentrale Konzept der Partizipationsstufen „erklärt“ hat. Im 

zweiten Teil des Ausschnitts, beginnend mit „also man sieht an erster Stufe“, gibt sie ad hoc einen Teil ihrer 

Argumentationskette aus der Teamsitzung wieder. Mit der situativ im Interview erneut lebendig gemachten 

Argumentationskette aus einer vergangenen Interaktion referiert Anna ein Fragment des Fachdiskurses und 

nimmt sodann eine Übertragung auf den Kontext des Alters- und Pflegeheims vor. Indem Anna den kommu-

nikativen Vorgang der Bekanntmachung von Veranstaltungen ihrer alltäglichen Selbstverständlichkeit ent-

kleidet und in den professionellen Interpretationsrahmen ihres Berufshintergrunds einordnet, lädt sie ihr 

Team (und die Interviewerin) dazu ein, diesen Vorgang mit den Augen einer Soziokulturellen Animatorin zu 

sehen. Gleichzeitig wirbt sie um ein Verständnis für das Insistieren auf diesen Punkt und legitimiert ihn mit 

Hilfe des Fachdiskurses. 

Goodwin zufolge stellt der Gebrauch von Kodierschemata eines disziplinären Fachdiskurses eine systemati-

sche Praxis dar. Anhand von relevanten Kategorien (z.B. „Information“, „Partizipation“) werden Ausschnitte 

der Welt in der Weise einsortiert und transformiert, dass sie für die Arbeit einer Profession bearbeitbar wer-

den (1994, S. 608). In ähnlicher Weise argumentiert Thomas Klatetzki, wenn er festhält:  

Die besondere kulturelle Kompetenz der Professionellen besteht darin, Realitäten wahrnehmen zu 

können, welche die Laien nicht in der Lage sind zu erkennen. Aufgrund dieser Fähigkeit haben Pro-

fessionelle Zugang zu Wirklichkeiten, die gewöhnlichen Menschen verschlossen sind. Diese "sehe-

rische" Kompetenz ist die Diagnostik. (2005, S. 264)  

Auch wenn Klatetzki hier auf das Wissensgefälle zwischen Professionellen und Laien abzielt, ist die Aussage 

ebenfalls für die Zusammenarbeit in multiprofessionellen Teams in besondere Hinsicht bedeutungsvoll. Be-

zogen auf den untersuchten Fall sind die Aktivierungsfachkräfte und die Soziokulturelle Animatorin wech-

selseitig füreinander Laien. Die berufsbezogenen Wirklichkeiten der jeweils anderen Berufsgruppe sind zu-

nächst fremd und ungewohnt. Das zuvor analysierte exemplarische Beispiel verdeutlicht, dass bestimmte 

arbeitsrelevante Realitäten, die Anna, als Soziokulturelle Animatorin als hochgradig bedeutsam und wesent-

lich ansieht, von ihren Teammitgliedern überhaupt nicht wahrgenommen werden (können). Allerdings beur-

teilen Teammitglieder in multiprofessionellen Teams die berufsbezogenen Realitätskonstruktionen ihrer Kol-

leginnen und Kollegen nicht als Laien, sondern vor dem Hintergrund ihrer eigenen beruflichen Wirklichkeit. 

Dieser Umstand ist aus professionssoziologischer Perspektive nicht ganz unproblematisch. 

Wenn monoprofessionelle Teams wie in diesem Fall in einen multiprofessionellen Arbeitsbereich überführt 

werden, steht das Team in seiner neuen Zusammensetzung vor der Herausforderung, zu erarbeiten, welche 

Bereiche der jeweils anderen berufsbezogenen Realität als für die Arbeit des Teams insgesamt relevant sind. 
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Diese Anforderung ist aus professionssoziologischer Perspektive keineswegs zu unterschätzen. Petra Bauer 

weist darauf hin, dass Professionsangehörige eine Verantwortung für das Wohlergehen der Adressatinnen 

und Adressaten ausbilden, die eng gekoppelt ist mit „einer als vertrauenswürdig und stabil gerahmten Pro-

fessionellen-AdressatInnenbeziehung“ (2014, S. 276). Die Qualitätskriterien für das eigene Handeln und die 

Beziehungsgestaltung mit den Adressatinnen und Adressaten wiederum stützen sich auf die professionseige-

nen Wissensbestände (ebd.). Diese, so muss ergänzt werden, sind aufgrund Ausdifferenzierung der Berufs-

gruppen hochgradig spezialisiert und nicht ohne weiteres miteinander kompatibel. Professionen neigen auf-

grund ihrer für sich reklamierten Verantwortung und den je eigenen Gütekriterien des Handelns nicht selten 

dazu, eine „Alleinzuständigkeit“ für Arbeitszusammenhänge zu beanspruchen (ebd.). Eine erfolgreiche Zu-

sammenarbeit in multiprofessionellen Teams erfordert demnach die Bereitschaft der Teammitglieder, die 

professionseigene „alleinige“ Zuständigkeit und Verantwortung für die Arbeit mit den Adressatinnen und 

Adressaten zu teilen. Das heisst auch, die eigenen Qualitäts- und Gütekriterien in Teilarbeitsbereichen gege-

benenfalls aufzuweichen oder zu verschärfen. Gerade diese Forderung kann als Angriff auf die eigene Pro-

fession angesehen werden und zu Auseinandersetzungen im Team um die „richtigen“ und „angebrachten“ 

Handlungsweisen führen. Das obige Beispiel stellt exemplarisch einen Fall dar, bei dem der kommunikative 

Vorgang der „Einladung zu einer Veranstaltung“ unter dem Gesichtspunkt von soziokulturellen Gütekriterien 

bezüglich der partizipatorischen Arbeit mit den Bewohnenden eingeordnet wird. Dies verlangt von den an-

deren Teammitgliedern, dass sie ihre eigene Handlungsroutine in diesem, wenn auch kleinen Aspekt, über-

denken und die berufsfremden Gütekriterien akzeptieren.   

Das sich Einlassen auf berufsbezogene Wahrnehmungs- und Deutungsprozesse berufsfremder Professionen 

heisst, so hatte ich argumentiert, Arbeitsabläufe mit den Augen der jeweils anderen Profession zu betrachten. 

Auf einer basalen, zeitlichen Ebene benötigt die Übernahme von fachfremden Kodierschematas und Begrif-

fen zunächst einmal eine Phase der Eingewöhnung und kann nicht gleich zu Beginn erfolgen, wie diese zwei 

Ausschnitte veranschaulichen:  

(4) [Die Aktivierungsfachleute] sind sehr stark im Kleingruppensetting, im therapeutischen wenn 

man das so nennen kann, ich weiss nicht ob das das richtige Wort ist, und auch musisch (.) also im 

Musischen sind sie ja auch wirklich, also sie müssen ja Gitarre lernen. (Interview mit der Soziokul-

turellen Animatorin) 

(5) Sie [Anna] hat jetzt diese Kreativgruppe, die sehr wohlwollend angenommen wird von den Be-

wohnenden, weil sie eine andere Art hat zu führen. Also ich merke einfach, dass sie mehr den Fokus 

hat auf Selbst- ähm Selbstorganisation, Selbst- wie sagt man das in diesem Fach. Also dass sie sich 

möglichst selber organisieren können. (Interview mit der Bereichsleiterin)  

Sowohl Anna, als auch die Bereichsleiterin haben in diesen Passagen Mühe, die beschriebenen Aktivitäten 

und fachlichen Kompetenzen in der für die jeweilige andere Berufsgruppe adäquaten Begrifflichkeit zu for-

mulieren. Auffällig ist in Ausschnitt (5), dass die Bereichsleiterin Annas „andere Art zu führen“ als berufs-

bezogene Kompetenzen zurechnet und nicht etwa, was auch möglich wäre, einer persönlich geprägten Prä-

ferenz zuschreibt. Die Ausschnitte verweisen auf eine Bereitschaft der Interviewten, sich den Interpretations-

rahmen der für sie fremden Berufsgruppe anzueignen, indem sie versuchen, die Arbeit der jeweils anderen 

Berufsgruppe mit deren Kategorien und Kodes zu formulieren.  
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Die Etablierung einer soziokulturellen Berufsidentität im multiprofes-

sionellen Team der Aktivierung und innerhalb der Organisation 

Längst nicht alle Kategorien und Begriffe berufsfremder Professionen stellen die eigene Wahrnehmung- und 

Deutungspraxis und damit die eigene Profession in Frage. Ein weiterer, wiederum exemplarischer, Fall ver-

anschaulicht, dass einige Begriffe ohne Schwierigkeiten im Alters- und Pflegeheim übernommen werden 

können:  

(6) Und ganz klar, sie spricht von Aktionen. (I: Ja okay. So Begrifflichkeit) Ja. Dann irgendwann 

habe ich gemerkt, dass das auch wichtig ist für sie, also sie muss ja ihre Berufsidentität auch leben 

und oder entwickeln. (...) Also dass das auch Platz haben muss, dass wenn sie von Aktionen spricht, 

sprechen wir auch von Aktionen. (Interview Bereichsleiterin)  

Statt wie bislang üblich von Angeboten oder Veranstaltungen zu sprechen, ist der Bereichsleiterin aufgefal-

len, dass Anna in diesem Zusammenhang eine andere Bezeichnung gebraucht: „sie spricht von Aktionen“. 

Ferner misst sie in ihrer Aussage der Sprache eine Bedeutung für das Einnehmen und Aufrechterhalten einer 

Berufsidentität zu und führt dies als Begründung für die Einführung der neuen Bezeichnung an.  

Mit der Übernahme der neuen Bezeichnung ändert sich nicht nur der Sprachgebrauch in der Organisation. 

Die diskursive Praxis der „Codierung“  ist nach Ansicht von Goodwin (1994, S. 608-609) ganz wesentlich 

für die Arbeit von Angehörigen einer Berufsgruppe. Der Vorgang der Codierung transformiert ein beobach-

tetes Phänomen (Veranstaltungen) in einem bestimmten Setting (Alters- und Pflegeheim) mithilfe der Be-

zeichnung (Aktion) in ein Wissensobjekt, das in dem Fachdiskurs der Soziokultur eine spezifische Bedeutung 

trägt und mit anderen disziplinären Konzepten und Herangehensweisen verbunden ist (ebd., S. 606).8 Indem 

die Vorgesetzte und das Team die Umcodierung (Bergmann, 2006, S. 397) mittragen, versetzen sie Anna in 

die Lage, ihren berufsbezogenen Interpretationsrahmen auch für ihre Arbeit zu verwenden. Gleichzeit trägt 

die Umcodierung dazu bei, dass der Bereich der Soziokulturellen Animation vermittelt über dort gebräuch-

liche Bezeichnungen, wie hier Aktionen, in der Organisation verankert wird.     

Die eigene Fachsprache und damit eng verwobene Wahrnehmungs- und Deutungsprozesse sind auch zentral, 

um die jeweils eigenen Arbeitsvollzüge von anderen Berufsgruppen abzugrenzen, wie der folgende Aus-

schnitt verdeutlicht.  

(7) Soziokultur baut ja stark auf dem Bedürfnisorientierten, also dass man eigentlich immer nach 

den Bedürfnissen von den Bewohnern, der Bewohnerin arbeitet und wir eigentlich wie unterstützend 

agieren und nicht für sie etwas machen. So. Und da führen die Aktivierungsfachmänner oder -frauen 

schon noch mehr. So ein bisschen. Das ist zum Beispiel ein kleiner Aspekt, bei dem es mal aufgefallen 

ist bei einem gruppendynamischen Prozess. (Interview mit der Soziokulturellen Animatorin) 

Deutlich wird, dass Anna die Art und Weise Gruppen zu führen vor dem Hintergrund ihrer eigenen Ausbil-

dung beurteilt und als Beleg für den wahrgenommenen Unterschied einen Aspekt aus dem Fachdiskurs ar-

gumentativ ins Feld führt. Auffällig ist ebenfalls, dass sie diesen Unterschied sogleich kommunikativ herun-

terspielt („so ein bisschen“, „ein kleiner Aspekt“). Der weiter oben zitierte Ausschnitt (5) belegt, dass auch 

ihr, seitens der Bereichsleiterin, ein anderer „Führungsstil“ attestiert wird. Diesmal vor der berufsbezogenen 

                                                        
8 Präziser müsste man sagen, dass die Bezeichnung „Aktion“ eine Bedeutung innerhalb Annas Version oder Auslegung des Fachdiskurses der 

Soziokultur trägt.  
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Deutungsfolie der Aktivierung. Die wechselseitige Zuschreibung und der Grad der Abweichung sind dem-

nach relational aufeinander bezogen. Andere Berufsfachgruppen würden mitunter zu einer anderen Beurtei-

lung kommen oder diesen Unterschied gar nicht bemerken.  

Die Arbeit mit Gruppen erfährt im Team der Aktivierung eine besondere Relevanz, da sowohl die Aktivie-

rungsfachkräfte als auch die Soziokulturelle Animatorin hier eine spezifische berufliche Kompetenz für sich 

reklamieren können. Hier bestünde nun die Gefahr, dass sich beide Seiten „ins Gehege kommen“ und die 

„richtige“ Art und Weise der Arbeit mit Gruppen für sich beanspruchen. Die Daten lassen diesen Schluss 

jedoch nicht zu. Im untersuchten Fall wird dieser Unterschied, wie die Ausschnitte (5) und (7) belegen, zwar 

durchaus wahrgenommen, es entsteht dadurch aber offenbar kein Konkurrenzverhältnis. Vielmehr tragen die 

wahrgenommenen Unterschiede zum einen dazu bei, die je eigenen Besonderheiten in der Arbeitsweise mit 

den Bewohnenden wieder stärker in die Aufmerksamkeit zu rücken. Zum anderen weisen diese Unterschiede 

auf einen weiteren Aspekt der Zusammenarbeit in multiprofessionellen Teams hin. Und zwar dann, wenn sie 

als Grenzarbeiten an der eigenen Identität betrachtet werden:  

Grenzziehungen in multiprofessionellen Kontexten dienen damit immer auch dazu, in Relation zu 

den Positionierungen der weiteren beteiligten Akteure, das eigene Selbstverständnis und die eigene 

professionelle Identität zu bestimmen und zu legitimieren. (Bauer, 2014, S. 281) 

Bauer hebt weiter hervor, dass die eigene Berufsidentität sich nicht allein über die Bezugnahme auf den 

eigenen Fachdiskurs konstituiert, „sondern auch durch Bezugnahmen auf das fachliche Selbstverständnis 

anderer Professionen“ (ebd.). In dem hier untersuchten Fall tragen sowohl die kommunikativ im Team ein-

geführten Konzepte (bspw. die Partizipationsstufen), die diskursive Praxis der Codierung und Umcodierung 

von Bezeichnungen und Begriffen (bspw. Aktionen) als auch die wahrgenommenen Unterschiede in der Ar-

beit mit Gruppen dazu bei, dass Anna ihre eigene professionelle Identität als Soziokulturelle Animatorin in 

dem spezifischen Kontext des Alters- und Pflegeheims ausbilden und legitimieren kann.  

Zusammenfassung der fallspezifischen Analyse 

Allein die Besetzung der neuen Stelle mit einer Absolventin der Sozialen Arbeit mit der Vertiefungsrichtung 

Soziokulturelle Animation gewährleistet noch nicht, dass sie ihre spezifische Berufsausbildung auch einbrin-

gen und ihre Arbeit entsprechend gestalten kann.9 Für die Etablierung der Soziokultur als „Profession“ im 

Alters- und Pflegeheim sind, wie anhand der Daten gezeigt, zunächst einmal organisatorische Weichenstel-

lungen und Entscheidungen nötig. Die Schaffung eines neuen Bereichs, der in der organisatorischen Einheit 

der Aktivierung angesiedelt ist, bildet eine zentrale Bedingung für die Etablierung der berufsspezifischen 

Arbeitsweise der Soziokulturellen Animation. Auch wenn dieser Aspekt nicht eigens thematisiert wurde, 

setzen derartige Entscheidungsprozesse das Engagement und die Überzeugungsarbeit der vorgesetzten Stelle, 

genauso wie die Bereitschaft der Leitung, sich auf diese „Reorganisation“ einzulassen, voraus. Auch spielt 

die Organisationsumwelt zumindest in dem untersuchten Fall insofern eine Rolle, da im Bereich der Alters- 

und Pflegeheime Aufgaben, die der Soziokultur zugerechnet werden, wie beispielsweise eine Vernetzung ins 

                                                        
9 Beispielsweise arbeiten auch Absolventinnen und Absolventen der Soziokulturellen Animation in stationären Einrichtungen der Jugendhilfe, 

einem Handlungsfeld, das vornehmlich mit Sozialpädagoginnen und Sozialpädagogen besetzt ist. Dagegen ist freilich nichts einzuwenden. 

Allerdings sind ihre in der Ausbildung erlernten spezifisch auf die Soziokultur bezogenen Kompetenzbereiche und Wissensinhalte dort weniger 

gefragt und werden von der Institution und dem Fachdiskurs der Sozialpädagogik überformt. Anders formuliert arbeiten die Absolvierenden 

dort als „Sozialpädagoginnen und Sozialpädagogen.“ 
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Quartier, schon seit einiger Zeit diskutiert werden. Erst mit der Verankerung eines Aufgabenfelds, den dazu-

gehörigen Ressourcen und der Einbindung in das hierarchische Gefüge der Organisation, sind die organisa-

torischen Voraussetzungen geschaffen, damit sich die Arbeit der Soziokulturellen Animatorin entfalten kann.  

Arbeit wurde in der Analyse als ein in Wahrnehmungs- und Deutungsprozessen, in Kognitionen und Aktivi-

täten sich realisierendes Ganzes aufgefasst. Diese, vor allem analytisch getrennten Bereiche, müssen wiede-

rum als Ganzes von den Angehörigen der Berufsgruppe kommunikativ mittels einer Reihe von diskursiven 

Praktiken in die Organisation hineinvermittelt werden. In dem hier untersuchten Fall wurde der Fokus auf 

die kommunikative Etablierung der Fachsprache und Konzepte aus dem Fachdiskurs der Soziokultur gelegt. 

Die Bereitwilligkeit des Teams, sich auf diese neue Fachsprache, auf professionsfremde Konzepte und un-

gewohnte Wahrnehmungs- und Deutungsweisen einzulassen, diese mitzutragen und ggf. zu übernehmen, ist 

aus professionstheoretischer Perspektive keineswegs selbstverständlich. Schliesslich besteht wie weiter oben 

dargelegt, die Gefahr, dass das eigene Berufsverständnis zumindest in Teilbereichen in Frage gestellt wird.  

Auch der „neuen Kollegin“ wird in diesem Prozess einiges abverlangt. Sie muss sich einerseits auf den neuen 

Arbeitskontext mit seinen Routinen und Abläufen einlassen und darf sich andererseits nicht scheuen, ihre 

berufsbezogenen Inhalte einzubringen.  Dazu muss sie sich allemal im eigenen Fachdiskurs sicher bewegen 

können. Das bedeutet, sie muss die in fachbezogenen theoretischen Modellen, Konzepten und Begriffen ein-

gebettete professionelle Sichtweise auch an den richtigen Stellen kommunikativ souverän vertreten. Die Um-

stellung eines monoprofessionellen auf ein multiprofessionelles Team ist demnach voraussetzungsvoll und 

bietet einiges Potential für Konflikte. Dass dieses Potential nicht zum Tragen kommt, verlangt von beiden 

Seiten ein hohes Mass an kommunikativem Feingefühl, Abstimmungen und Aushandlungen ab. Diese kom-

munikativen Positionierungen wurden ferner als Grenzarbeiten herausgestellt, die wichtig sind für die Her-

ausbildung einer eigenen, kontextbezogenen Berufsidentität der Soziokulturellen Animation.  

Abschliessend sollen die Ergebnisse in den zu Beginn skizzierten Kontext der Ausdifferenzierung der Be-

rufsfelder der Sozialen Arbeit gestellt werden und abschliessend, wiederum aufbauend auf die Analyse, mög-

liche Folgerungen für die weitere Forschung im Bereich der Soziokultur gezogen werden.  

Diskussion und Schlussfolgerungen für die weitere Forschung 

Das in der Schweiz etablierte Berufsfeld der Soziokulturellen Animation differenziert sich zunehmend aus 

und dadurch erweitern sich nicht nur die damit verbundenen Handlungsfelder. Es kommen auch weitere Or-

ganisationen und neu geschaffene Stellen, in denen Angehörige dieses Segments der Sozialen Arbeit tätig 

sind, hinzu. Neben den klassischen Trägerorganisationen der (mobilen) Kinder- und Jugendarbeit, arbeiten 

Animatorinnen und Animatoren unter anderem in Gemeinschafts- und Quartierzentren, in Schulen als 

Schulsozialarbeiterin oder Schulsozialarbeiter, in Gemeinden und Städten in Fachstellen der Soziokultur.  

Dazu gesellen sich Stellen in Wohnbaugenossenschaften, Fachstellen für die Stadt- und Regionalentwicklung 

oder der hier thematisierte Arbeitsbereich in Alters- und Pflegeheimen, in dem bislang noch sehr wenige 

Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren tätig sind.     

In all diesen verschiedenen Berufsfeldern sind die Angehörigen der Soziokulturellen Animation immer auch 

Organisationsmitglieder. Thomas Klatetzki und Veronika Tacke bringen dies pointiert zum Ausdruck, wenn 

sie festhalten:  

‘Professionelle‘ sind also in der formalen Organisation aus strukturspezifischen Gründen primär Or-

ganisationsmitglieder, deren Zugehörigkeit zu einer Profession auch dann als sekundär gelten muss, 
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wenn entsprechende Wissenskomplexe für die Reproduktion der Organisation von zentraler Bedeu-

tung sind. (2005, S. 20)  

Professionsangehörige müssen sich dieser Auffassung nach in die formalen und institutionalisierten Struktu-

ren einer Organisation einpassen, wollen sie ihre Mitgliedschaft nicht aufs Spiel setzen. Ihre professionsspe-

zifischen Wertvorstellungen, Rollenauffassungen und ihr Handlungsrepertoire sind den formalen Organisa-

tionsstrukturen untergeordnet und können demnach nur entfaltet werden, wenn sie der formalen Organisation 

bspw. in Form von einzuhaltenden Kommunikationswegen, hierarchieförmigen Entscheidungsbefugnissen 

und an Stellen gebundene Zuständigkeiten nicht zuwiderlaufen.  

In diese Beschreibung von Organisationen, so die Kritik von Cloos, wird allerdings die formale und institu-

tionelle Seite von Organisationen gleichermassen zu hoch gewichtet. Organisationen dürften nicht auf ihre 

bürokratisch-formale Struktur reduziert werden (2014, S. 262). Aus einer organisationskulturell inspirierten 

Perspektive plädiert Cloos vielmehr dafür, stärker zu berücksichtigen, „dass Organisationen Orte der Insze-

nierung von Gemeinsamkeit und der gleichzeitigen Herstellung von Unterschieden sind“ (ebd., S. 268). In 

der Analyse habe ich nachgezeichnet, dass die Organisation des Alters- und Pflegeheims ihren Professions-

angehörigen sowohl Ressourcen bereitstellt und formal abgesicherte Erwartungshorizonte schafft, die u.a. 

mit der Stellenstruktur, den Zuständigkeiten und Kommunikationswegen zwischen den Abteilungen gegeben 

sind. Gleichzeitig stellt das Alters- und Pflegeheim ein organisatorisches Arbeitsumfeld dar, indem soziokul-

turelle Arbeitsweisen über eine Reihe von diskursiven Praktiken, wie die der Codierung, von der Soziokul-

turellen Animatorin kommunikativ in die Organisation hineinvermittelt werden. Insofern ist die Organisation 

gleichsam ein Ort, an dem eine Profession „inszeniert“ wird.  

Die Besuche und Interviews im untersuchten Berufsfeld mit Organisationsangehörigen aus dem Team der 

Aktivierung haben gezeigt, dass das verkörperte Wissen und die Kompetenzen der Fachleute ihren Ausdruck 

in berufsbezogenen Wahrnehmungs- und Deutungsprozessen sowie diskursiven Praktiken findet, die sie auch 

gegenüber den Forschenden kompetent darzustellen vermögen. Diese Form von Inszenierungen gegenüber 

einer „Aussenwelt“ gibt nicht nur Einblicke in die Arbeitsweise und Herausforderungen der Zusammenarbeit 

in einem multiprofessionellen Team, sie versweist auch auf einen soziokulturellen Diskurs. Die Äusserungen 

der Soziokulturellen Animatorin sind viel mehr als blosse „Auskünfte“ (Stefan Hirschauer, Anika Hoffmann 

& Annekathrin Stange, 2015, Art. 7). Sie sind, neben anderen Dingen, immer auch: „Diskursfragmente, Spre-

chende also ‘Lautsprecher’ von Diskursen und in Netzwerken zirkulierenden Geschichten“ (ebd.). Anna ver-

steht sich, so lässt sich argumentieren, als Angehörige einer „homogenen Berufsgemeinschaft“ von Sozio-

kulturellen Animatorinnen, die über eine gemeinsam geteilte Berufsidentität, sich gleichende Wertvorstel-

lungen, Rollenauffassungen und Interessenslagen verfügen. Für sie stellt der Diskurs der Soziokultur und die 

in Netzwerken (beispielsweise in Netzwerktreffen mit Kolleginnen und Kollegen, bei Unterrichtsbesuchen 

am alten Studienort, etc.) zirkulierenden Erzählungen und Geschichten eine Ressource dar, um sich im neuen 

Berufsfeld kompetent zu positionieren und zu etablieren. Inwiefern diese „Gemeinschaft“ tatsächlich als „ho-

mogen“ aufgefasst oder adäquater als „lose Verbindung“ eines Segments der Sozialen Arbeit betrachtet wer-

den muss, ist in aller erster Linie eine empirische Frage, die erst in weiteren Studien aus anderen Berufsfel-

dern beantwortet werden kann.   

Vor diesem Hintergrund erscheint es sinnvoller, sich professionstheoretischen Überlegungen in Bezug auf 

die Gestalt der Soziokulturellen Animation als einheitlichem Gebilde zurückhaltender anzunähern und wie 

in diesem Forschungsprojekt geschehen, empirisch zu untersuchen, wie die Berufsrichtung der Soziokultu-
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rellen Animation konkret in verschiedene Berufs- und Organisationskontexte hineinvermittelt wird. An die-

ser Stelle kann sich das theoretische Konzept der Grenzobjekte (boundary objects) als hilfreich erweisen 

(Susan Star & James Griesemer, 1998). Das heuristische Konzept erlaubt es, Soziokulturelle Animation als 

eine berufliche Praxis zu thematisieren, die flexibel und wandelbar ist, um die Anforderungen und Gegeben-

heiten vor Ort in der mobilen Jugendarbeit, in Wohnungsbaugenossenschaften, in der Quartiersarbeit oder 

im Kontext eines Alters- und Pflegeheims erfüllen zu können. Zugleich müssen ihre Inhalte, Methoden und 

Ziele, so die These, aber stabil genug sein, dass Soziokulturelle Animation über unterschiedliche soziale 

Welten hinweg als eine Einheit behandelt werden kann.10 Als Grenzobjekt fungiert Soziokulturelle Anima-

tion als gemeinsamer Bezugs- und Angelpunkt der, „nur in dem Maße festgelegt [werden muss], in dem es 

für die jeweiligen Akteure und ihre Informations- und Arbeitsbedingungen notwendig ist - unbeschadet einer 

weitergehenden Festlegung in anderen sozialen Zusammenhängen.“ (Reinhard Hörster, Stefan Köngeter & 

Burkhard Müller, 2013, S. 31). Die Anschlussfähigkeit der Soziokulturellen Animation, ihre Etablierung 

auch in neuen Berufsfeldern und ihren zugehörigen Organisationen, hängt in dieser heuristischen Perspektive 

davon ab, inwieweit es über die verschiedenen Sozialzusammenhänge hinweg gelingt, Soziokulturelle Ani-

mation als eine wahrnehmbare Einheit entstehen zu lassen, ohne dass sie ihre Flexibilität und Anpassungs-

fähigkeit in lokalen Anwendungsfeldern einbüsst. Die organisationale Einbettung der Soziokulturellen Ani-

mation, die bislang wenig im Fachdiskurs thematisiert wurde, gilt es, so die hier vertretene Ansicht, dabei 

stärker in den Fokus zu rücken.  
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